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Ein Sonntag Morgen in Nom. 
(Fragment aus der in Nr. 6 des Kirchenbl. angekündigten Reiſebeſchreibung.) 


Da meine Begleiter ſich Sonntags den 15. Septbr. durch 
ungewöhnlich langen Schlaf von den Mühen des vorhergegan⸗ 
genen Tages erholten, mir aber jeder Augenblick verloren zu ſein 
ſchien, den ich nicht im Anſchauen der, freilich oft genug ver— 
ſtümmelten Reſte einer längſt dahingeſchwundenen, im Guten 
wie im Schlechten gewaltigen Vergangenheit oder der ewig un⸗ 
erreichbaren Blüthe der Kunſt zubrächte; ſo eilte ich, es mochte 
nicht mehr als 5 Uhr fein, über den eleganten, meiſt von Eng⸗ 
ländern, wofür hier jeder Fremde gilt, bewohnten ſpaniſchen 
Platz, bei dem plätſchernden, von Bernini mit marmornen 
Meeresgöttern und dem nöthigen und gewöhnlichen Gefolge reich— 
lich verzierten, teichartig großen, Barcaccia genannten Spring⸗ 
brunnen vorbei, und endlich die koloſſalſte und geſchmackvollſte 
Prachttreppe, die es wohl in der ganzen Welt geben mag, die 
in 144 Stufen in 12 breiten Abſaͤtzen, bald zwei⸗, bald einar⸗ 
ger von der lieblichen Anhöhe Trinità de' Monti wie ein Waf- 
ſerfall majeſtätiſch herabfällt, und rechts und links von Blu: 
menwaſen auf dem marmornen Geländer und anderem Stein⸗ 
und Vegetationsſchmuck umgeben iſt, hinauf zu der auf der An⸗ 
höhe des Pincio thronenden Dreifaltigkeitskirche, welche mit ih⸗ 
ren zwei gleichförmigen Thürmen nicht blos dieſem Platze, ſon⸗ 
dern beinahe der ganzen Stadt gewaltig imponirt. Der fran⸗ 
zöſiſche König Karl VIII. ſtiftete Kirche und Kloſter 1495; beide 
ſind den dames du sacré coeur eingeräumt, die ſich mit Er⸗ 
ziehung und Unterricht der weiblichen Jugend beſchäftigen. Zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution wurde das Innere der Kirche 
vandalenartig verwüſtet; unter Ludwig XVIII. aber wieder 
prachtvoll reſtaurirt. Vor derſelben iſt ein großer Platz, in deſ⸗ 
ſen Mitte ein hoher rother Granitobelisk aus den Gärten des 


Salluſt, mit Hieroglyphen reich bedeckt, und vom bauluſtigen 
Pius VI. i. J. 1789 hierher verſetzt. Eine ungemein weite 
und prachtoolle Ausſicht erfreut hier dein Auge. Zur Rechten 
ſtarrt in den dunkelblauen Himmel rieſengroß empor St. Peters 
wunderbarer Dom (— „ein zweiter Himmel in dem Him⸗ 
mel“ —), und vor dir faſt das ganze belebte Rom, und ſüd⸗ 
lich und links das wüſte, in Trümmer zerfallene. 

Es iſt ein Gemiſch der verſchiedenartigſten Empfindungen, 
die ſich aber bald in eine wohlthätige, reine Harmonie auflöſen, 
wenn du hier bei frühem Morgen dein Auge über die faſt un⸗ 
überſehbare hügelige Ebene gleiten läſſeſt, und nun allmälig in 
der ſiebenten Stunde die Glocken von faſt fünfhundert Kirchen 
und Klöſtern die Gläubigen zum Dienſte des Herrn rufen. Un⸗ 
gemein weich geſtimmt trat ich in die reinliche, neue, pracht⸗ 
volle, von Gold und Gemälden der größten Meifter älterer (z. 
B. gleich in der erſten Kapelle links die berühmte Kreuzabnahme 
von Daniel da Volterra, in der fünften auf derſelben Seite 
Chriſtus am Auferſtehungsmorgen der heil. Maria begegnend 
und noli me tangere ihr zurufend, von dem geiſtreichen Schü: 
ler Raffaels, Giulio Romano) und neuerer Zeit (3. B. in der 
zweiten Kapelle rechts Petri Schlüſſelamt vom Direktor der 
franzöſiſchen Malerakademie Ingres u. ſ. w.) prangende Kirche 
und lauſchte dem ſüßen Geſange der ſchwarzverſchleierten Non⸗ 
nen, die am vergitterten Hochaltare (leider find auch alle Sei⸗ 
tenkapellen mit ſchwarzen Stäben umringt, und die Fenſter mit 
Gardinen behängt, weshalb die Betrachtung der herrlichen Kunft. 
werke einigermaßen verhindert wird —) mit Begleitung der Or⸗ 
gel der Meſſe beiwohnten. n 

Nach Beendigung derfelben fette ich langſam, in gedanken⸗ 
reiche Träumereien verſunken, meinen einſamen Spaziergang 
nördlich fort bis an die passeggiata (d. h. Promenade) auf 
dem obern Pincio, das Auge mit Wohlgefallen bald über die 
Kuppeln und Thürme der mir zur Linken liegenden Stadt ſchwei⸗ 
fen laſſend, bald an den üppigen Vegetationen zur Rechten las 


“ 
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bend. Das Ganze gefiel mir fo gut, der Contraſt, der des 
Menſchen Bruſt bewegt, der Trieb nach der Ferne und die Vor⸗ 
liebe für die Heimath, war ſo ſchön gelöf’t, daß ich daſſelbe 
heimiſche Gefühl hatte, als ob ich hier als Knabe geſpielt hätte: 


kurz, ich beſchloß alle Morgen hier in ſtiller Einſamkeit und An⸗ 


dacht mich zu ſammeln und gleichſam einzuweihen für das Ge⸗ 
räuſch und die Geſellſchaften des Tages, — ein Entſchluß, den 
ich auch redlich gehalten habe. . RR, 
2 Auf 12005 jeglichen Morgen widerholten Ausflügen er⸗ 
probte denn auch ich die von Vielen mit Recht geprieſene, 
gleichſam verjüngende Kraft der ewigen Stadt. Du giebſt mir 
gewiß zu, daß die Jugend nicht blos wegen des Zuſammenle⸗ 
bens mit gleichgeſinnten Freunden, wegen der Neuheit aller 
Dinge und Bemerkungen, wegen des allmäligen Erwachens der 
Gedanken, ſondern auch und zwar vorzüglich wegen des unüber⸗ 
ſehbaren Reichthums von Bildern, in denen die Seele ſchwimmt, 
wegen des rauſchenden Stromes des breit uns umfließenden Le⸗ 
bens, kurz wegen der buntgeſiederten Menge von reifen und 
freilich noch öfter unreifen, an der ſchmalen Grenzlinie zwiſchen 
Phantaſie und Verſtand hold umflatternden Empfindungen uns 
ſo lieb und werth iſt: ſpäter aber, je tiefer du ins Leben hinein⸗ 
wateſt, deſto mehr verlaſſen dich dieſe gaukelhaften Geſtalten, 
und es wird, wie von Außen, fo auch im Innern immer ſtiller 
und leerer. Dieſe Stille aber verſcheuchet der Anblick und der 
Aufenthalt in dieſer glanzvollen, hiſtoriſch überreichen, künſtle⸗ 
riſch wie keine andere ausgeſchmückten Stadt aller Städte: ich 
wenigſtens fühlte mich, wenn ich an den Obelisk gelehnt, die 
Thürme und Zinnen von einem halben Tauſend Kirchen und ei⸗ 
ner wohl nicht viel kleinern Zahl Paläſte von der aufgehenden 
Sonne vergoldet erblickte, und dann meinen Weg nach Norden 
fortſetzte, und die ganze, dritthalbtauſendjährige Vergangenheit 
in lebendigen Zeugen ſich vor mir erhob, und mir dünkte, als 
ob die längſt begrabenen Jahrhunderte von den Todten aufer⸗ 
ſtanden wären, aber hier in dieſem üppigen Formen- nnd Far⸗ 
benwechſel ohne allen Todesmoder, ſondern von dem Glanz 
und dem Reiz der lebendigſten, glühendſten Gegenwart umklei⸗ 
det und gleichſam verklärt, — fo fühlte ich mich und die Welt 
ſo jung, als ob dieß der erſte Tag nach der Schöpfung wäre, 
fo glaubte ich zum zweiten Male ſiebenzehn Jahre alt zu fein, 
und es erſchienen mir alle Gegenſtände wieder in dem roſigen 
Lichte, als damals, wo die Welt mir noch ſo neu und unbefleckt 
erſchien, daß ich keine Falte im Geſicht und im Herzen ſpürte, 
daß mich die Unſchuld früherer und froherer Jahre umwehte 
und ich glaubte aus dem Strome der Lethe getrunken zu haben, 
und daher ſchwur, wenn ich 60 Jahre alt werde und dann noch 
ungeſchwächter Körperkräfte mich erfreute, mir alsdann eine 
dritte Jugend zu bereiten, d. h. zum zweiten Male in dieſe ewige 
Stadt, in dieſe Metropole der Kunſt, der Religion, der Ge⸗ 
ſchichte, der Menſchheit zu wallen. Du lächelt? Sagt denn 
der alte Epigrammendichter Martial etwas Anderes, als ich, 
wenn er ſpricht: : 
Terrarum domina gentiumque Roma 

Cui par est nihil, et nihil secundum. 8 

Oder was hoffentlich mehr nach deinem Sinne iſt, laß mich 
einige Zeilen von dem herrlichen, wenn ich nicht irre, von Nie: 
buhr zuerſt veröffentlichten Liede eines Anonymus aus dem 
Mittelalter anführen, der daſſelbe Entzücken in Rom gefühlt 
zu haben ſcheint: 


O Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguine rubea, 
Albis et virginum liliis candida: 
Salutem dieimus tibi per omnia, 

Te benedicimus, salve, per saecula. 


Bei der dir ſchon früher beſchriebenen piazza del popolo 
flieg ich herab, ging durch das nördlichſte, hier anſtoßende Volks- 
thor (porta del popolo) hindurch und trat in die, gleich zur 
Rechten liegenden auf einer Anhöhe ſich in großem, drei Miglien 
weiten Umfange hindehnenden Anlagen, die zur weltbekannten 
und ſtets Jedermann zugänglichen Villa Borghese gehören. 
Die römiſchen Villen ſind die geſchmackvollſten auf der Erde, und 
umgeben in beträchtlicher Zahl in einem wohl Miglienbteiten 
Gürtel die Stadt nach allen Richtungen und ſchließen fie gleiche 
ſam ab gegen die der Wüſte nicht unähnliche Campagna; nur 
an Lage können ſie ſich mit den Neapolitaniſchen nicht meſſen, 
woraus aber noch nicht folgt, daß ſie übel gelegen wären. Ich 
trat alſo durch das mit korinthiſchen Säulen, deren Kapitäler 
vergoldet ſind, geſchmückte Thor in die breiten gelbſandigen 
Straßen, die die grünen Wieſenteppiche mehr durchſchlängeln 
als durchſchneiden; Blumenbeete ſchwimmen wie Inſeln auf 
dem grünen Meere, auf dem friſchen Raſen. Baumgruppen 
(— das Ganze iſt eher im engliſchen Geſchmacke, ohne jedoch 
den düſtern Charakter der meiſten engliſchen Parks) faſt in der 
Mitte das palaftartige Casino, mit werthvollen antiken Statüen, 
die ich natürlich ein andermal befichtigte, fo wie nicht zu übere 
ſehende Gemälde (z. B. das Portrait Paul's V., aus der Fa⸗ 
milie Borgheſe), Springbrunnen und Waſſerfälle, auch im 
Gebüſch hin und wieder halb verſteckt und doch ſichtbar eine 
Menge Statüen, hier Pinien, dort thurmhohe Cipreſſen, und 
das Terrain Hügel und Thäler, Wieſen und Bäche darbietend, 
— kurz eine der großartigſten und lieblichſten Anlagen, die ſich 
nur hervorzaubern laſſen, durchſchritt ich hier langſamen Gans 
ges. Endlich mahnte mich die Zeit zur Rückkehr, und ich beſehe 
die hart am Volksthore ſtehende Kirche St. Maria del popolo. 


>» 


Ueber die kirchlichen Gebräuche bei der heil. Taufe. 


Die Taufgebräuche der kathol. Kirche haben Manchen zur 
Veranlaſſung gedient, über kirchliche Einrichtungen abſprechende 
Urtheile zu fällen und weniger Unterrichtete zu überreden, als 
bedürfen die kirchlichen Gebräuche überhaupt einer zeitgemäßen 
Umgeſtaltung, namentlich aber wären die Taufgebräuche einer 
weſentlichen Abänderung benöthigt. Abgeſehen davon, daß Abs 
änderung wie Einführung von Kirchengebräuchen, als einem 
Gemeingut einer ſo großen kirchlichen Geſellſchaft, nur vom ge⸗ 
ſetzgerenden Körper der Kirche zweckmäßig und wirkſam ausge⸗ 
hen kann, darf ein ſolches Unternehmen, von einigen Privaten 
verſucht, darum auf keinen wahrhaft glücklichen Erfolg rechnen, 
weil der heil. Geiſt nur jenem Lehrkörper verheißen wurde, der 
geſetzt iſt, die Kirche Gottes zu regieren.“) Dieſe Behauptung 


— — 


) Apoſtelgſch. 20, 28. 
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bewahrheitete ſich bisher an allen jenen Schriftſtellern und ver: 
meintlichen Ordnern, die ihren eigenen Weg verfolgend mit 
ihrem Lichte zu glänzen und derlei Verſuche zu unternehmen ſich 
berufen fühlten. Nach unſerem Dafürhalten müſſen dieſe wie 


alle kirchlichen Gebräuche ſchon darum über jede willkührliche 


Abänderung erhaben erachtet werden, weil ſie gewiſſe Lehren 
oder geſchichtliche Thatſachen in Erinnerung zu bringen beſtimmt 
ſind, wie die gottesdienſtlichen Gebräuche im alten Teſtamente, 
ja weltgeſchichtliche Denkmäler überhaupt, einem gleichen Zwecke 
ihre Entſtehung verdanken. Mag es ſein, daß namentlich bei 
unſeren Taufgebräuchen die häufigen Segnungen, eine drei⸗ 
malige Beſchwörung des Satans, Händeauflegen und mehrma⸗ 
lige Salbungen den mit dem kirchlichen Geiſte wenig Vertrauten 
befremd en. Dieſe fo oft beſprochenen raſch auf einander folgen: 
den Segnungen des Täuflings, die fo gemißbilligten Exorcis⸗ 
men oder Beſchwörungen und andere dabei vorkommende Ge: 
bräuche verlieren bald alles Fremdartige und den Schein des 
Unpaſſenden, wenn wir ſie als ein Geſchichtsbild auffaſſen, 
durch welches unſere hl. Kirche theils auf ihre Blüthezeit auf— 
merkſam machen, theils dem Vorwurfe von vornherein begeg⸗ 
nen wollte, als übergehe fie bei ihren gottesdienſtlichen Gebräu— 
chen das gefchriebene Gotteswort — die Bibel oder hl. Schriften. 

Um dieſe unſere Behauptung zu unterſtützen, möge eine ge: 
drängte Schilderung der Taufgebräuche der früheſten chriſtlichen 
Jahrhunderte, auf welche, als auf das einzig nachahmungs— 
werthe, von Neueren ſtets hingewieſen wird, voranzuſchicken 
erlaubt ſein. - 

Diejenigen Perfonen, welche zur Gnade der heil. Taufe ge— 
langen wollten, mußten zu verſtandesreifem Alter gelangt ſein. 
Die Zeit, in welcher der vorangehende öffentlich kirchliche Unter: 
richt ertheilt wurde, war die letzte Hälfte der Faſtenzeit, die am 
dritten Faſtenſonntag ihren Anfang nahm. *) 

Eine ſolche kurze Zeit wird Manchem für die Ertheilung 
eines vollſtändigen Unterrichts ſehr ungenügend erſcheinen. Bes 
denken wir aber das damals chriſtlich häusliche Leben in jeglicher 
Beziehung, die innige Verbindung und den feſten Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Kirchenmitglieder mit den Prieſtern und Leh⸗ 
rern der Kirche, ſo wie den weniger auf das irdiſche Intereſſe 
gerichteten und überhaupt weniger zerſtreuten Sinn der damali— 
gen Chriſtusbekenner, fo werden wir erkennen, daß der öffent: 
liche Unterricht in den Heilswahrheiten innerhalb des Gotteshaur 
ſes nur eine Wiederholung, Erweiterung und Befeſtigung jenes 
durch Wort und Beiſpiel im Leben empfangenen Unterrichts 
zu fein brauchte, mit dem die angehenden Katechumenen von 
Hauſe aus, wie mit einer reichen Mitgift ausgeſtattet worden 
waren. — Damit die Katechumenen über den Beginn des Un⸗ 
terrichts Nachricht erhielten, wurden nach einer Verordnung der 
Kirche alljährig am Montage nach dem dritten Faſtenſonntage 
die beſtimmten wöchentlichen Unterrichtstage während des Got: 


tes dienſtes feierlich bekannt gemacht. Man nannte fie Skruti⸗ 


nium oder Prüfung, nämlich der Fähigkeit jedes Täuflings.“) 


) Cod. LTuricens. Saec, IX, eire. 

) Sacrament. Gela, sec. Cod. Rhenaug. Artie. Miss. pro 
Serutin. Daß in ſpäteren Zeiten an die Stelle jenes Katechumenen⸗ 
und während der Faſtenzett üblichen Unterrichts der öffentlichen Büßer 
die Buß⸗ oder Faſtenpredigten getreten ſind, können wir um 


fe gewiſſer annehmen, als die Kirche niemals abſchaffte, was fie ein⸗ 


mal eingeführt, ſondern nur dann und wann zu erweitern für gut fand. 


Im Ganzen waren ſolcher Skrutinien, Unterrichts- oder Prü- 
fungstage ſieben feſtgeſetzt, und zufolge alter Nachrichten 
dienten als beſtimmte Tage dazu: Mittwoch und Sonnabend 
der dritten, und Mittwoch der vierten Faſtenwoche. Die andern 
vier Tage waren der Wahl des Biſchofs oder der Geiſtlichkeit 
überlaſſen, doch ſo, daß in jeder der beiden folgenden Wochen 
zwei Unterrichtstage abgehalten werden mußten, von denen 
der letzte mit dem Tauftage, dem Oſterſonnabende, zuſam— 
mentraf. 

An dem erſten dieſer fieben Tage erſchienen die Täuflinge 
beiderlei Geſchlechts mit ihren Pathen, um ihre Namen in daͤs 
Katechumenen-Verzeichniß durch einen Geiſtlichen eintragen zu 
laffen. *) Darauf wurde ihnen der Wunſch der Kirche, daß fie 
von jetzt an allen böſen Gedanken und ſchlechten Handlungen 
entſagen ſollten, dadurch zu erkennen gegeben, daß ein Prieſter 
durch Anhauchen der Täuflinge dem noch in ihnen wohnenden, 
allen chriſtlichen Geſinnnungen widerſtrebenden böſen Geiſte be= 
fahl, feinen bisherigen Wohnſitz zu verlaſſen und dem heiligen 
Geiſte Raum zu geben. Die Bezeichnung der Stirn und Bruſt 
mit dem heil. Kreuzzeichen und der Auflegung der Hände deutete 
dagegen an, daß der Täufling nun als Katechumen unter die 
Fahne Jeſus Chriſtus als Mitkämpfer für das Reich Gottes 
wirklich an- und aufgenommen und der beſondern Fürbitte der 
Gläubigen theilhaftig geworden ſei. Die Erwähnung dieſer 
Fürbitte für die Sprößlinge der Kirche war keine leere Redens— 
art, letztere geſchah wirklich; denn die noch vorhandenen Gebete 
der heil. Meſſe, die der Katechumenen wegen, obgleich ſie ſelbſt 
dieſem Gottesdienſte noch nicht beiwohnen durften, an ſolchen 
Tagen in Gegenwart ihrer Pathen gehalten wurden, und wäh— 
rend welcher letztere die üblichen Opfergaben darbrachten, “) 
zeigen, daß dieſe ſich auf ſie bezogen. An den feſtgeſetzten Ta⸗ 
gen dieſer Woche wurde ferner der öffentliche Unterricht in den 
Heilswahrheiten fortgeſetzt und ihnen recht verdeutlicht, daß die 
Empfang⸗ und Annahme der göttlichen Weisheit, die in der 
göttlichen Lehre enthalten, ſie lehren würde, das Wahre vom 
Falſchen, das Gute vom Böſen zu unterſcheiden,“ ) alles Ir— 
diſche als Tand zu verachten und Gott mit Freuden zu dienen, 
wogegen ſie aber auch des Lohns der göttlichen Verheißungen 
gewiß fein könnten. Als Sinnbild dieſer Wahrheit gab man je- 


*) ab accolytho. Der Ausdruck Akolyth wird in alten geſchichtl. Denk⸗ 
mälern oft im allgemeinen Sinne gebraucht, ohne einen beſtimmten 
kirchl. Grad anzudeuten, iſt alſo ſo viel als — Geiftlicher. — Das 
hier erwähnte Katechumenen⸗Verzeichniß iſt nichts anderes, als unſer 
ſogenanntes Taufregiſter, ſo wie die Dyptichen, der Urſprung der 
heut gebräuchlichen Todtenregiſter find. 


Hieraus erweiſt ſich zugleich der Urſprung des bei unſerm Taufakt üb⸗ 
lichen Opferganges der Pathen, deſſen Gebrauch auch die von 
der kathol. Kirche getrennten Gemeinden beibehalten haben. Noch iſt 
zu bemerken, daß bei genannter heil. Meſſe im Kanon der Name der 
Pathen (als der Opfernden) ausdrücklich genannt wurde. Cod. 
meln. Geläs. loc. cit. Dies erweiſt, daß man in früheren Jahr⸗ 
hunderten nur kathol. Pathen wählen durfte, und in unſeren Zeiten 
nichtkathol. Taufzeugen, die man wegen Unkenntniß der alten Kirchen⸗ 
fitte zuläßt, die üblichen Opferauslagen zu enfrichten gar nicht ver⸗ 
bunden ſind. 


) Der Teufel — die Schlange — überredete das erſte Menſchenpaar, 
daß die Vernunft den Menſchen das Rechte lehre. Chriſtus und 
ſeine Kirche lehren aber bei der Taufe, daß nur die göttlichen Lehren, 
aufgenommen durch den Glauben, dies im Stande find. 


* 
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dem Katechumen etwas Salz!) in den Mund, und beſchwor 
nochmals den böſen Geiſt, als den Urheber beſtändigen Wider⸗ 
ſpruchs, Ungehorſams und Unfriedens, von einem Diener Got— 
tes abzulaffen, der nun unter Gottes Schutze ſteht und von deſ⸗ 
ſen Hülfe Rettung der Seele erwarten darf. Durch das Licht 
der Lehre Jeſu wird nämlich das Reich des Satans, das nur 
im Irrthum und Aberglauben gedeiht, gebrochen, indem die U n⸗ 
terſcheidungsgabe von Wahrheit und Irrthum den Katechume⸗ 
nen kennen lehrt, das Rechte zu wählen und den Irrthum zu 
meiden. Um die Möglichkeit des Sieges über allen Teufels⸗ 
dienſt, der in Götzendienſt und Laſterhaftigkeit beſteht, anzudeu⸗ 
ten, bezeichnete man mit dem heil. Kreuzzeichen, dem Zeichen 
des Sieges und des Heiles, alle Sinnes werkzeuge an dem 
Körper des Katechumenen und ſchärfte die Lehre ein, daß fortan 
der Körper nicht mehr der Sitz der verderblichen Leidenſchaften, 
ſondern eine reine Wohnung des heil. Geiſtes und aller Tugen⸗ 
den fein folle. **) Von jetzt an wurde jeder Katechumen des 
Eintritts in die Kirche für würdig erachtet, d. h. verpflichtet, 
dem öffentlichen Gottesdienſte und der damit verbundenen Bes 
lehrung oder Predigt beizuwohnen, obſchon er wegen unvoll— 
ſtändigen Unterrichts von der Theilnahme und Beiwohnung der 
heil. Geheimniſſe ſelbſt noch ausgeſchloſſen blieb. ***) 

7 (Beſchluß folgt.) 
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Bücher⸗ Anzeige. 


Die Negerin von Guyana. Eine Geſchichte aus dem nördlichen 


Südamerika. Von dem Verfaſſer der Beatushöhle. Mit einem 
Stahlſtiche. Regensburg, 1841. Verlag von G. Joſeph 
Manz. Preis 10 Sgr. 


Bei der großen Zahl der Jugendſchriften thut es Noth, daß 
zwiſchen den wirklich lehrreichen und darum nützlichen, und den min⸗ 


Die natürliche Eigenſchaft des Salzes iſt, daß es den Geſchmack der 
Zunge ſchärft, um den Geſchmack der Speiſen und ſonſtigen Nahrungs⸗ 
mittel reiner zu empfinden. Seine Kraft iſt unter allen Gewürzen 
eine ſo ſchnell wirkende, daß ſelbſt feine Getränke, wie verſchiedene 
Weingattungen, bei deſſen wiederholter Anwendung augenblicklich un: 
terſchleden werden können. 

) Bei der Tanfe eines Kindes geſchieht dies beſonderer Umftände wegen 
nur auf der Bruſt. Bei der der Erwachſenen aber auf oben beſchrie⸗ 
bene Art noch heutigen Tages. Vergl. Rituale Vratislav. 1775. 
Thl. I. Seit. 64 und 65. 


%) In früheren Jahrhunderten war es jedem Heiden, Juden und Irr⸗ 


gläubigen geſtattet, in der Kirche zu erſcheinen und den Kirchengebe⸗ 
ten und der Predigt beizuwohnen, weil man an die Möglichkeit der 
Belehrung auf dem Wege der Belehrung glaubte, wie mehrere Fälle 
dies rechtfertigten. Erſt zur Meſſe der Gläubigen unmittelbar vor 
dem Offertorium (Papſt Benedickt VIII. nahm ert um das Jahr 1014 
das Credo in die heil. Meſſe ouf) mußten auf den Ruf des Diakons 
ſich dieſelben entfernen, und ihre Gegenwart konnte auch nicht geſtat⸗ 
tet werden, weil fe die göttlichen Gehelmulſſe wegen Mangel an tle⸗ 
ferer Einſicht mißverſtanden und übel gedeutet Hätten. So geſchah es 
leider ſchon in den erſten chriſtl. Saprhunderker, daß Helden das heil. 
Opfer, die Gegenwart Jeſu nach ſeinem Fleiſch und Blut im heil. 
Abendmahle und den Genuß des heil. Abendmahles ſelbſt, aus Nicht⸗ 
kenntniß der heil. Lehre falſch deuteten, und die Chriſten bei ihren Ver⸗ 
ſolgern ſo anklagten, als äßen ſie in ihren heil. Verſammlungen 
Menſchenfleiſch. 


der nützlichen eine ſtrenge Scheidung vorgenommen werde. Zu 
den letzt genannten Schriften zählen wir die vorliegende, die eine 
lang gedehnte Erzählung enthält, ohne des wirklich Lehrreichen viel 
darzubieten. Eine beſtimmte religiöſe Farbe ſucht man darin ver: 
gebens, obſchon viel von Gott und Religion darin vorkommt. Zu 
den beſſeren Schriften des Herrn Verfaſſers gehört „die Negerin“ 
nach unferer Anſicht nicht, und wir müſſen daher wünſchen, daß der: 
ſelbe in ſeinen etwa zu bearbeitenden Werken uns mehr Anlaß zum 
Lobe geben möge. 


Die Heiligkeit in der Zelle und der Sieg des Glaubens. Lehrreiche 
Erzählungen aus der chriſtlichen Vorzeit für die reifere Jugend. 
Von J. G. Weitzmann. Augsburg, 1840. M. Rieger' ſche 
Buchhandlung. Preis 10 Sgr. 


Dieſe ſchon im Jahre 1834 verfaßten Erzählungen enthalten 
46 Lebensbeſchreibungen heil. Ordensfrauen, die lehrreicher fein könn⸗ 
ten, wenn ſie nicht größtentheils zu kurz wären, da ſie nur einige 
Züge aus dem Leben der betreffenden Perſonen mittheilen, und da⸗ 
durch eintönig werden. Einzelne gute Bemerkungen und Stellen 
aus heil. Vätern ſind zwar lehrreich, aber der Herr Verfaſſer hat 
in neuerer Zeit ſchon beſſere Schriften geliefert. Am anſprechendſten 
und lehrreichſten iſt die beigefügte Lebensbeſchreibung der heil. So⸗ 
phia und ihrer drei Töchter. i 


Die Auswanderer. Eine Erzählung in neuer Form, von Joſeph 
A. Moshamer. Wien, 1840. Druck und Verlag der Mechi⸗ 
tariſten⸗Congregations⸗Buchhandlung. Preis 10 Sgr. 


Eine unter gewiſſen Abänderungen in den Jahren 1729 bis 
1739 vorgekommene Wiederholung der rührenden Geſchichte des alt⸗ 
teſtamentlichen Büchleins Ruth iſt Gegenſtand dieſer Erzählung, 
die ganz an dem Faden der Erzählung des gedachten Büchleins fort⸗ 
läuft. Dies Schriftchen hat manche empfehlenswerte Vorzüge, iſt 
jedoch nur für die herangereifte Jugend und Erwachſene als Lektüre 
geeignet. Es fehlt nicht an guten Belehrungen und nützlichen An⸗ 
deutungen; aber als Volksbuch kann es nicht füglich gelten, da 
zu viel gelehrte Beziehungen und hochpoetiſche Wendungen und Aus⸗ 
drücke angewendet ſind. 


Gleichzeitig erſchien in demſelben Verlage und von demſelben Verfaſ⸗ 
ſer: Erzählungen in neuer Form. 422 S. Preis 20 gGr. 


Die neue Form ift dieſelbe, wie bei vorſtehend genannter; fie 
beſteht darin, daß der Verfaſſer ſich ein Buch oder eine Parabel 
aus der heil. Schrift zum Vorbilde nahm, und im Geiſte derſelden 
ſich eine Erzählung darnach geſtaltete, welche als ein Abbild des 
Originals erſcheint. Vorliegende Sammlung enthält drei folder Ges 
bilde: „Die Verſuchung des Gerechten,“ nach Job; „der Menſch 
denkt, Gott lenkt,“ nach Eſther; „der verlorene Sohn,“ nach dem 
Gleichniſſe des Herrn. Unleugbar hat der Verfaſſer auch hier die 
nicht leichte Aufgabe mi! Geſchick gelöſt, und mit treuer und zweck⸗ 
mäßiger Benutzung der Originale, ganz in deren Geiſte, eben fo 
viele anziehende und lehrreiche Erzählungen geliefert, die gewiß eben 
ſo zur Erbauung als zum Troſt und zur Warnung für Jung und 
Alt dienen können. Nur tritt auch hier die ſehr poetiſche und gelehrt 
ſcheinende Sprache in manchen Stellen, obwohl nicht ſo ſtark wie 
in den Auswanderern hervot. 
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Der Hungerthurm, oder Dagobert und Bertha. Eine Erzählung 
der reiferen Jugend gewidmet von A. Dörle. Augsburg, 1841. 
Verlag der Matth. Rieger'ſchen Buchhandl. Preis 11 ½ Sgr. 


Dieſe Erzählung iſt gut geſchrieben und recht intereſſant zu le⸗ 
fen, entbehrt auch nicht des religiöſen Charakters, hat vielmehr eis 
nige hierauf bezügliche und recht ſchöne Stellen, aber des eigentlich 
Lehrreichen enthält ſie wenig, und iſt ſomit mehr zur Unterhaltung 


verfaßt. Aber auch zu dieſem Zweck kann ſie nicht für Schulkinder, 
oe nur, wie der Titel ſagt, für die reifere Jugend beſtimmt 
n. 


Die Engelsſtimme am Trauungs⸗ Vorabend oder Marias Braut: 
krone. Eine Feſtgabe für Frauen und Jungfrauen von Karl Al⸗ 
bert. Augsburg 1841, v. Jeniſch und Stage'ſche Buchhand⸗ 
lung. Preis 15 Sgr. \ 


Dieſes kleine Schriftchen enthält in zierlicher Sprache manches 
lehrreiche und beherzigungswerthe Wort über Tugenden, die zum 
Glück des ehelichen Lebens erforderlich find. Auch von Gottesliebe 
und Frömmigkeit wird geſprochen, aber nur obenhin, ohne beſtimm⸗ 
ten Grund, ſo wie von der Ehe als einem Bunde oft, aber als 
einem Sakramente nie die Rede iſt. 


Das Hirtenglöcklein. Eine Erzählung für Kinder von Leo Henze. 
Würzburg. Verlag der Stahel'ſchen Buchhandlung. 1841. 
Preis 6 ½ Sgr. 

Dies Schriftchen enthält nichts Anſtößiges, aber auch nichts 

Lehrreiches; den Ruhm des Verfaſſers wird es nicht begründen, 


wohl aber bei den vielen beſſeren Büchern dieſer Art leicht überſehen 


werden. 


Die Waiſe aus Marſille. Eine Erzählung für die reifere Jugend 
von F. Bourier. Augsburg, 1841. Verlag der Matth. Rie⸗ 
ger'ſchen Buchhandlung. Preis 10 Sgr. 


Der Zweck des Verfaſſers: Unſchuld und Gottvertrauen im 
ſiegreichen Kampfe gegen die Stürme eines verhängnißvollen Lebens 
zum Vorbilde der Jugend darzuſtellen — iſt in ſoweit erreicht, daß 
in einer recht intereſſanten Erzählung, bei welcher die ſtandhaft be⸗ 
wahrte Unſchuld einer Waiſe den Hauptgegenſtand bildet, öfter kurze 
moraliſche Sentenzen eingewoben werden. Da Vertrauen auf Gott 

beſonders hervorgehoben werden ſoll, ſo iſt der Ausdruck: launige 
Göttin Fortuna (S. 3.) ein unpaſſender. 


Der leidende und ſterbende Etlöſer. Ein Gebet: und Erbauungs⸗ 
duch für fromme Verehrer des heiligen Leidens und Todes Jeſu 
ba Von K. Zwickenpflug, Regens des Klerikalſeminars und 

5 0 geiſtl. Rathe in Regensburg. Zweite verbefferte Auflage. 
b K. Stahlſtichen. Regensburg, 1841. Verlag von G. 
Joſeph Manz. Preis 17 ½ Sgr. 


Die cn Betrachtung und Verehrung des leidenden und 
ſterbenden Friöfers iſt der Inhalt und Zweck dieſes Buches; auf die: 
fen erhabenen Gegenſtand beſchränken ſich auschließlich alle Gebete 
und die sahlwichen, großentheils geift: und kraftvollen Betrachtun⸗ 
gen; ſelbſt die Meßgebere beziehen ſich nur auf das Opfer am Kreuze. 
Letzteres kann Referent nicht ganz billigen, und um fo weniger, 
wenn die einzelnen Theile des heil. Opfers und die Feier des Abends 
mahles dabei kaum erwähnt und beachtet werden, da es unſtreitig 


am zweckmäßigſten iſt, wenn die Gläubigen ſich in ihrem Gebet an 
das Gebet des Prieſters anſchließen, mit dieſem vereint dieſelben Ge: 
bete verrichten, und der heil. Handlung in ihren einzelnen Theilen 
aufmerkſam folgen. Seiner ganzen Anlage nach kann dieſes Gebet⸗ 
buch nur denen empfohlen werden, die bereits ein oder mehrere voll⸗ 
ſtändige Gebetbücher beſitzen, und außerdem noch eine Anleitung zur 
Verehrung des Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti wünſchen. Sollte 
Referent in eine nähere Beleuchtung des Werkes eingehen, ſo würde 
er Vieles zu loben, aber auch Manches zu bemängeln haben. In⸗ 
deß iſt und bleibt der Zweck des Buches: Förderung der Andacht 
zum Leiden des Erlöſers — ein überaus lobwürdiger, weil grade 
dieſe Andacht von ſo unſchätzbarem Nutzen ſein kann. 


Miſſionen. 


Nordamerika. Es iſt bekannt, daß unſere Landsleute in 
Nordamerika rückſichtlich geiſtlicher Pflege bisher ſehr vernachläßigt 
waren, ſo daß viele unter denſelben in die traurigſte Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit verfielen. Erſt in neuerer Zeit hat man ſich ihrer 
eifriger angenommen, undes ſcheint, daß insbeſondere die Liguori⸗ 
aner viel zu dem Seelenheil derſelben beitragen werden. Bei dem 
Miſſionseifer derſelben läßt ſich jedenfalls das Beſte hoffen. Wenn 
fie nur einmal (was fie beabſichtigen), an den wichtigſten Punkten 
Häuſer errichtet haben werden, wie fie in Baltimore bereits eines bes 
ſitzen, ſo werden die religiöſen Bedürfniſſe unſerer nordamerikaniſchen 
Volks⸗ und Glaubensgenoſſen ohne Zweifel möglichſt befriedigt wer⸗ 
den. Eben zu dem Zwecke, an den wichtigſten Punkten Miſſions⸗ 
häuſer für die Deutſchen begründen zu können, machte der Rektor der 
Liguorianer zu Baltimore, Alexander Coitkovicz im vorigen Jahre 
eine Reiſe durch die nordamerikaniſchen Provinzen. Seinem Reiſe⸗ 
bericht, der uns gütigſt mitgetheilt worden, entnehmen wir folgende 
Notizen: Die Deutſchen in den beiden großen Städten Philadelphia 
und New⸗Nork, die P. Coitkovicz zuerſt beſuchte, ſchienen ihm am 
meiſten der Hülfe zu bedürfen. Denn, ſagt er, wenn ſich auch in 
New: dork zwei Kirchen für deutſche Katholiken und zwei ſehr wackere 
deutſche Prieſter befinden, ſo kann von dieſen doch unmöglich den re⸗ 
ligiöſen Bedürfniſſen einer fo großen Gemeinde genügt werden, deren 
Mitglieder großentheils gleichſam verwildert ſind. In Philadelphia 
aber ſteht es noch ſchlimmer. Auf der ganzen Strecke von New⸗York 
bis Albani, die 151 Meilen beträgt, fand er ſodann nur in Albani 
ſelber einen Prieſter, der zwar deutſch verſteht, ſich aber um die Deuts 


ſchen wenig kümmert; von Albani über Utica bis Rocheſter fand er 


keinen deutſchen Geiftlichen, ſo daß alſo die Deutſchen von New⸗Vork 
bis Rocheſter, in einer Strecke von 411 Meilen ohne alle geiſtliche 
Hülfe ſind. In Rocheſter ſelbſt haben die Deutſchen eine von dem 
Liguorianer P. Proſt gegründete Kirche, die aber für eine Gemeinde 
von 2000 Seelen nicht hinreicht, weßhalb P. Coitkoviez Anſtalten 
zur Erbauung einer neuen traf. Auch ließ er den P. Senderl, der 
ſchon ſeit zwei Jahren in Rocheſter arbeitet, in dieſer Stadt, die um 
ſo wichtiger iſt, je mehr ſich in der Umgegend Deutſche aufhalten. 
Von Rocheſler reiſte P. Cvitkoviez nach Buffalo, und traf fünf deut⸗ 
ſche Gemeinden mit ungefähr 10,000 Seelen, die aber leider bisher 
nur einen einzigen Prieſter haben, der, ſo thätig er auch iſt, doch 
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den religiöſen Bedürfniſſen einer jo großen, zum Theil zerſtreuten 
Heerde unmöglich genügen kann. Weiterhin gelangte derſelbe nach 
Norwalk, das 267 Meilen von Rocheſter entlegen iſt. Dieſe Stadt 
iſt eine der wichtigſten Punkte für die deutſchen Miſſionen, da ſich in 
ihr und um fie herum die meiſten Deutſchen des Staates Ohio geſam⸗ 
melt haben, und von ihr aus die in ganz Ohio zerſtreuten Deutſchen 
am beſten beſucht werden können. Einſtweilen wurde in Norwalk 
ein Liguorianer ſtationirt; mehrere dort zu laſſen, erlaubt der Man⸗ 
gel an Mitteln und an Miſſionsprieſtern nicht. Am beſten beſorgt 
fand P. Coitkoviez die große, 10,000 Seelen ſtarke Gemeinde in 
Cincinnati, wo drei eifrige deutſche Priefter wirken. In der gan⸗ 
zen ausgedehnten Diözeſe von Cincinnati übrigens giebt es außer 
jenen 3 bloß noch 6 deutſche Prieſter, obwohl die Hälfte der Diözeſa— 
nen aus Deutſchen beſteht. Von Cincinnati reiſte derſelbe nach Ma⸗ 
diſſon, das 92 Meilen entlegen iſt, und eine ſtarke deutſche Ge⸗ 
meinde, aber keinen deutſchen Prieſter hat, von dort nach Louisville, 
wo eine noch ſtärkere Gemeinde iſt, und ein ſehr frommer deutſcher 
Geiſtlicher wirkt. Von hier aus fand er auf einer Strecke von 150 
Meilen keinen deutſchen Geiſtlichen mehr, bis er nach Jaſpert kam, 
wo ein ſehr würdiger deutſcher Prieſter arbeitet. Dieſe Stadt ſchien 
dem P. Coitkoviez in ganz Indiana der beſte Punkt für ein Miſſtons⸗ 
haus zu ſein. Uebrigens iſt er der Anſicht, daß für die Deutſchen 
in Indiana beſſer geſorgt ſei, als in andern Staaten. In der Indi⸗ 
ana umfaſſenden Diözeſe Vincennes giebt es nämlich 9 deutſche Prie⸗ 
ſter und in dem dortigen Seminar finden ſich gegenwärtig fünf deut⸗ 
ſche Seminariſten. Wenn der P. Rektor auf dieſe Weiſe in Vincen⸗ 
nes erfreuliche Beobachtung machte, ſo war es ihm dagegen um ſo 
ſchmerzlicher, auf der ganzen Strecke bis Newalbanh, welche 105 
Meilen beträgt, und ebenſo von dort bis Wheeling, auf einer Strecke 
von beinahe 500 Meilen, ſo wie von da bis Baltimore auf einer 
Strecke von mehr als 270 Meilen keinen einzigen deutſchen Geiſtlichen 
zu finden, trotz dem, daß auf dieſem ganzen ausgedehnten Gebiete 
manche Tauſend deutſche Katholiken zerſtreut ſind. Nach dieſen An⸗ 
gaben mag man ermeſſen, wie unglücklich unſere deutſchen Glaubens⸗ 
genoſſen in Nordamerika ſind, indem ihnen großentheils die religiöſe 
Pflege abgeht, ſo daß es kein Wunder wäre, wenn ſie nach und nach 
in religiöſen Stumpffinn verfielen oder eine Beute der äußerſt geſchäf⸗ 
tigen Sekten würden. Leider aber können ſelbſt die Liguorianer bis 
jetzt nur einige wenige Stationen beſetzen, unter denen nächſt Balti⸗ 
more die wichtigfte Pittsburg in Pennſylvanien iſt, in welchem Staate 
die meiſten Deutſchen wohnen. Hauptſächlich fehlt es an Arbeitern, 
denn die Mittel, ſo wenig auch deren bis jetzt vorhanden ſind, ließen 
ſich wohl eher finden. Dieſer Prieſtermangel geht dem eifrigen P. 
Coitkoviez ganz beſonders zu Herzen, weshalb er in feinem Schrei⸗ 
ben ausruft: „O wenn fromme und eifrige Geiſtliche in Deutſchland 
oder junge Leute, welche in den Studien begriffen ſind, einmal einen 
rechten Begriff hätten von der Verlaſſenheit ihrer armen Landsleute 
in Amerika, deren Seelenheil auf's Höchſte gefährdet iſt: gewiß wür⸗ 
den ſich dann viele entſchließen, ſich um der Liebe Gottes willen als⸗ 
bald auf den Weg zu machen, um nach Baltimore zu ſeegeln.“) „Ganz 
beſonders aber,“ fügt er bei, möchte ich dieß den jungen Baiern zu⸗ 
rufen, da eine große Zahl unſerer deutſchen Katholiken in Nordame⸗ 
rika von ihrem Stamme ſind!“ — Wird wohl ſeine Stimme Anklang 
finden? Anklang wohl bei Vielen, ob aber Viele ſich entſchließen 


) Ein junger Prieſter aus Schleſien trifft bereits die nöthigen Anſtalten, 
um als Miſſtonär nach Nordamerika zu gehen. Seinem Beiſpiele 
dürften einige andere Geiſtliche nachfolgen 
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werden, iſt höͤchſt zweifelhaft. Denn ſo lange bei uns keine Miſſi⸗ 
onsanſtalten gegründet werden, können die begeiſterten Wünſche, die 
wohl manche Jünglinge hegen, kaum zur Ausführung kommen. 
Wenn aber nur einmal eine einzige ſolche Anſtalt gegründet würde, 
ſo würde es ſich bald zeigen, daß auch die deutſche Jugend von jener 
katholiſchen Begeiſterung noch nicht ganz verlaſſen iſt, welche in der 
franzöſiſchen Kirche ſo viele Glaubenshelden erzeugt. Dagegen ohne 
ſolche Anſtalten kann ein Jüngling, ſo begeiſtert er auch ſein mag, 
ſich nicht zum Miſſionär bilden, kann ſeine Berufung nicht erproben, 
und ohne ſolche Bildung, ſolche Erprobung darf es keiner wagen, 
den apoſtoliſchen Wanderſtab in die Hand zu nehmen. Gebe daher 
Gott, daß auch wir Deutſche eine ſolche Anſtalt erhalten. Bereits 
hat das arme Irland eine ſolche errichtet, und längſt hat das verlä⸗ 
ſterte Frankreich in ſolchen Anſtalten feinen ſchönſten Schmuck: — 
ſollte nun nicht auch unſer reiches, vielgeprieſenes Deutſchland jenen 
Ländern nacheifern? Wir wollen es hoffen, und Gott um Segen 
dazu bitten. (Sion. ) 


Didcefan: Nachrichten. 


Breslau. Da über das Ergetnif; des am 24. Januar d. J. 
in Rom ſtattgehabten geheimen Konſiſtoriums fo verſchtedene und 
die Anſichten verwirrende Meinungen und Urtheile ausgeſprochen 
werden, ſo dürfte es an der Zeit ſein darauf aufmerkſam zu machen, 
daß gleichwie der am 27. Auguſt v. J. erwählte Herr Fürſtbiſchof 
von Breslau, eben fo auch der bereits am 21. Juni v. J. erwählte 
Biſchof von Ermeland, (Herr Weihbiſchof und Oomdechant Jo- 
ſeph Geritz) und der am 27. November v. J. erwählte Biſchof 
von Paderborn, (Herr Weihbiſchof Richard Dammers) ſo wie 
auch der ſchon längſt deſignirte Weihbiſchof von Pofen (Herr Dom- 
browski) in gedachtem Konſiſtorio nicht präkoniſirt worden find, 
Hieraus erhellt wohl deutlich genug, daß bei all den bezeichneten hoch⸗ 
würdigen Prälaten nicht perſönliche, ſondern jedenfalls höhere Rück⸗ 
ſichten die Verzögerung der Präkoniſation veranlaßt haben dürften. 


Aus Ratibor. Wenn es in einer Aufforderung zu Bei⸗ 
trägen für die Miſſionen unter andern heißt: „Zwar giebt es in uns 
ſerm Vaterlande auch viel des Guten, das noch gethan, — viel 
des Guten, das in der jüngſtverfloſſenen Zeit zerſtört worden iſt und 
das jetzt wieder hergeſtellt werden ſoll. Aber es iſt doch nur wenig, 
was für dieſe frommen Länder nöthig iſt; und unſer Vaterland vers 
liert nichts, wenn wir auch mit den fernen Ländern Erbarmen ha⸗ 
ben. Wenn uns die ferne Noth rührt, ſo werden wir der nahen 
um fo mitleid ger abzuhelfen ſuchen;“ — fo hat dieſes letzte Wort 
bei uns auf das Erfreulichſte ſich bewährt finden laſſen. Bei dem 
einbrechenden Winter gingen auf eine keine Erinnerung von der 
Kanzel an die Gemeinde 26 Rthlr. für arme kathol. Schulkinder 
ein; vierzig derſelben konnten mit der nöthigen Fuß bekleidung und 
zehn andere bei einigen zugeſchickten Kleidungsſtücken mit der ihnen 
nothwendigen Kleidung verſehen werden. — Gott lohne es den ſtill⸗ 
len freundlichen Gebern und erhalte in ſeiner väterlichen Güte und 
Gnade unter unſerer frommen Gemeinde einen ſolchen wahrhaft 
chriſtlichen Sinn. — 


Rachowitz in Oberſchleſien. Jüngſt hat Jemand „aus 
Oberſchleſien“ im Kirchenblatte geklagt über das ungebührliche Ve: 
tragen der Chorknaben in den Kirchen. Der Beſchwerdeführer mag 
wohl an einem oder an einigen Orten Grund genug dazu gefunden 
haben, denn ein altes Sprichwort ſagt ſchon: Jugend hat keine 
Tugend. Gleichwohl kann ich verſichern, daß ich in dem polniſchen 
Theile Oberſchleſiens viele Kirchgemeinden kenne, wo zu oben ge⸗ 
nannter Klage wenig oder gar kein Anlaß vorhanden iſt, indem der 
fromme und wahrhaft gottesfürchtige Sinn der Eltern ſchon früh: 
zeitig auf ihre Kinder übergeht, und Geiſtliche wie Lehrer auf das 
Betragen der Schulkinder in der Kirche ein ſorgſames Augenmerk 
richten. Was das Kreuzzeichen betrifft, fo wied hier allerdings ges 
wöhnlich das lateiniſche oder römiſche gemacht, weil die polniſche 
Nation ſich hierin nach dem römiſchen Kirchengebrauche richtet, und 
das ſogenannte deutſche Kreuz weniger in Uebung hat. Doch auf 
die Form des Kreuzes kommt es hier nicht, ſondern darauf an, 
daß die Form richtig und mit Anſtand und Würde beob⸗ 
achtet wird. Zum Beweiſe meiner Ausſage erlaube ich mir einen 
Blick auf meine Pfarrgemeinden. 

Der nicht kleine Raum jeder einzelnen unſerer vier Kirchen ver⸗ 
mag nicht die Menge der zum Sonn- und Feiertags⸗Gottesdienſte 
ſich verſammelnden Parochianen zu faſſen. 

Das in den ungünſtigen Jahreszeiten gewöhnliche Huſten hört 
augenkblicklich auf, ſobald unſer feſtgläubiges Volk ihren Seelſorger 
auf der Kanzel erblickt und es tritt die größte Ruhe ein, wenn der 
Prediger mit dem heil. Kreuzzeichen den Gottes dienſt eröffnet. Alle 
machen das Kreuzzeichen mit Andacht, und wer es gedankenlos 
machen wollte, würde durch das Beiſpiel der Uebrigen ſogleich zur 
Andacht geſtimmt werden, da kein wahrhaft gläubiger Chriſt ſich 
des Kreuzes Chriſti ſchämt, ſondern in dieſem Zeichen des Heils und 
des Glaubens ſeine Ehre und ſeinen Ruhm findet. 

An den hohen Feſttagen kann der Gottesdienſt auch bei drei 
Stunden anhalten, und es verläßt dennoch Niemand die Kirche, ob⸗ 
wohl faſt alle Anweſenden während der ganzen Zeit ſtehen müſſen. 
In der Gott und dem Scelengeile geweihten Zeit ſchwinden alle Le⸗ 
bensſorgen der anweſenden Gläubigen, und ſelbſt körperliche Schmer⸗ 

zen armer Leidender ſcheinen in der Kirche gelindert zu ſein. Der 
andächtige Chriſt verfegt ſich in das jenfeitige Vaterland, von dem 


er weiß, daß dort keine Befriedigung der Bedürfniſſe unſerer menſch⸗ 


lichen Natur mehr erforderlich ſein werde. 

Nach beendigtem Gottesdienſte treten die Gläubigen mit allem 
Anſtande aus der Kirche, ſich dem Weihwaſſerkeſſel zuwendend, um 
ſich nochmals mit dem Zeichen des Heils zu ſtärken für ihren oft eine 

eile weiten Rückweg und für die Mühen und Sorgen ihres Lebens. 

1 Mögen dieſe wenigen Worte ein kleiner Beitrag ſein zur Ehren⸗ 
rettung unſerer oft verkannten und liebles verläumdeten oberfchleft: 
ſchen Landleute. J. N. Imiela, 


Stargard in Pommern. Schon ſeit beinahe 25 Jah⸗ 
ren fühlte die bieſige kathol. Gemeinde das dringende Bedürſniß eines 
eigenen Seelen fie trug im Jahre 1817 ihre desfalljigen Wün⸗ 
ſche höheren Ortes vor, und erhielt darauf in demſelben Jahre durch 
den verſtordenen Oder⸗Präſidenten Sack den tröftenden Beſcheid, 
daß nach dem höheren Oris gefaßten Veſchluße hier ein katholiſcher 
Geiſtlicher als Lokal⸗Kapellan angeſtellt werden, und daß derſelde ei: 
nen Gehalt von 400 Rthlr. aus dem Fonds des aufgelöſeten Klo⸗ 
ſters Neuzelle beziehen ſolle. 5 | 


1 


65 


Dieſer Beſcheid wurde aber nur zu bald ganz aufgehoben, und 
die dringendſten Vorſtellungen dagegen bei den irgend kompetenten 
Behörden fruchteten nichts, ſondern wir wurden nur immer auf noch 
längere Geduld und auf einen jährlich zweimaligen miſſionsweiſen 
Beſuch des Herrn Pfarrers von Stettin verwieſen, und ſonach bes 
fand ſich unſer Kirchenweſen bis jetzt in derſelben zerrütteten Beſchaf⸗ 
fenheit wie vor 25 Jahren. Nun aber iſt durch die Gnade Sr. 
Majeſtät unſers verehrten Königs die oben erwähnte frühere Zuſiche⸗ 
rung in Erfüllung gegangen, und mit Vertrauen und Dank ſehen 
wir den beſſeren kirchlichen Verhältniſſen entgegen, die ſich jetzt durch 
die Anſtellung eines Lokal-Kapellans geſtalten werden. 


Nicht minder bedauernswerth ſtand es auch mit dem Schul⸗ 
weſen. Ein eigener Seelforger, der die Jugend in religiöfer Hinſicht 
unterrichten konnte, war nicht vorhanden; der dafür früher beſtimmt 
geweſene Katechet iſt zur Unterſuchung gezogen, und dadurch der Un⸗ 
terricht durch vier Jahre gehemmt worden, und fehlt auch jetzt noch 
die Ausſicht, eine für die Ausbildung der Jugend durchaus nöthige 
Schule erhalten zu können, wenn uns nicht mildthätige Unterſtütz⸗ 
ung gewährt wird. Denn obgleich dem Mangel eines Lehrers und 


Katecheten durch die vom Herrn Probſt Brinkmann veranlaßte 


Ueberweiſung des kathol. Schulamts⸗ Kandidaten Büchner feit dem 
1. Juni 1841 abgeholfen worden, fo fehlt doch immer noch das 
Weſentlichſte, nämlich die Mittel zur Unterhaltung der Schule und 
des Lehrers. Hierzu find zwar jährlich 50 Rthlr. auf die Staats⸗ 
kaſſe angewieſen. Das zur Kompletirung des Schullehrer Gehalts 
von jährlich mindeſtens 150 Rthlr. inel. Wohnung, Schullokal 
und Feuerung erforderliche Ouantum ſoll aber durch Schulgeld und 
Beiträge der Gemeinde aufgebracht werden, und dies iſt in doppel⸗ 
ter Beziehung nicht möglich. Denn einmal iſt der Schulbeſuch zu 
unbedeutend, indem vorerſt nur einige 20 Kinder von kathol. El⸗ 
tern an dem Schulunterrichte Theil nehmen und die übrigen kathol. 
Kinder noch evangel. Schulen beſuchen, und dann iſt die Gemeinde 
insbeſondere auch notoriſch zu arm, als daß ſie bei den größten 
Aufopferungen einen ſo hohen Beitrag zum Schullehrer-Gehalte 
geben könne. Die Gemeinde muß alſo auch hier das gute Werk, 
welches zur Beruhigung der bekümmerten Eltern-Herzen aukzublü⸗ 
hen ſchien, in ſich zerfallen ſehen, wenn nicht kräftige Hülfe uns 
entgegen kommt. N 1 


Dieſe Hülfe ſuchen wir aber voller Vertrauen jetzt bei unfern 
kathol. Brüdern, indem wir überzeugt find, daß ein rechtzeitiges 
Wort in dem Kirchenblatte über die zerrüttete Beſchaffenheit, vor⸗ 
züglich des Schulweſens der hieſigen kathol. Gemeinde und üder die 
Nothwenoigkeit einer Hülfe hinreichend fein wird, um den Weg zu 
einer Kollekte, oder einer beſtimmten jährlichen Unterſtützung von 
etwa 50 Rthlr. zu bahnen, und die Herzen der Gutgeſinnten und 
Beförderer jedes guten Werkes auch für die Miterhaltung der gedach⸗ 
ten Schule zu ſtimmen. Geht es auch vielleicht nicht an, daß ſich 
Jemand öffentlich zur Sammlung von dergleichen Beiträgen erbiete, 
fo dürfte doch gewiß jeder der Herren Geiſtlichen an jedem Orte bes 
reit fein, kleinere und größere Summen anzunehmen, und ſolche 
entweder direkt oder indirekt hierher zu beſorgen; wenn nur erſt die 
Leſer des Kirchenblattes von der Dringlichkeit des Bedürfniſſes über⸗ 
zeugt, ihr Schärflein beitragen wollen, 


Recht dringend bitten wir Euer Hochwürden, Sich dieſerhalb 
nach Kraͤften für die Gemeinde zu verwenden und geben wir die 
Verſicherung, daß Sie dur h jeden förderlichen Schritt in dieſer An. 


gelegenheit zum aufrichtigſten Danke und zur Anerkennung uns ver: 
pflichten werden. 
Der katholiſche Kirchen⸗ und Schulvorſtand. 
Koſt. Meyers. 


Zur Annahme und Weiterbeförderung diesfälliger Beiträge 
werden wir mit Vergnügen bereit ſein. Die Redaktion. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 25. Januar. Der Pfarter Joſeph Rude in Thiemen⸗ 
dorf, als Actuarius im Preichauer Archipresbyterat. Den 4. Fe⸗ 
bruar. Der bish. Pfarradm. Anton Neumann in Groß⸗Leubuſch 
bei Brieg als Pfarrer daſelbſt. Den 9. d. M. Der bish. Kapel⸗ 
lan Auguſtin Trautmann in Poln.⸗Wette, als Kapellan in Biſchofs⸗ 
walde bei Neiſſe. — Der Weltpr. Karl Milde, als Kapellan in 


Wulpſch⸗ Wette. 
I b. Im Schulſtande. 


Den 31. Januar. Der bish. Adjuv. Franz Karl Knebel, als 
Schuller in Lobris, Jauerſchen Kreiſes. 


Miscellen. 


Zartheit des Gewiſſens iſt zur Heiligung nothwendig, Skru⸗ 
puloſität aber ift ein Fehler und ſchadet; daher ſoll man feinem geiſt⸗ 
lichen Führer Gehör und Folge leiſten, und die Skrupel, die in un⸗ 
nöthigen Beſorgniſſen beſtehen, überwinden. 


Die ſogenannten ſtarken Geiſter fallen im Tode mit Schauder 
in ihr Nichts zurück; demüthige und andächtige Seelen aber erblik⸗ 
ken im Tode ein troſtvolles Ereigniß. 


Für jeden Kranken iſt es das beſte und ſchönſte Gebet, wen 
er ſich ſtill duldend in den Willen Gottes ergiebt. a 


Das alte Sprichwort bleibt immer wahr, daß Ein Narr mehr 
behaupten könne, als ihm Zehn Weiſe widerlegen können. 


Von einem konſequenten Skeptiker fordern, daß er, ehe er 
glaube, ſich wieder auf den Standpunkt des halben Skeptizismus 
ſtelle, und ſich auf dieſer Baſis die Wahrheit des katholiſchen Glau⸗ 
bens andemonſtriren laſſe, if ein arger Mißgriff. Man unters 


61 


richte den Skeptiker, der an die Pforte der Kirche klopft, das ift 
Alles, was er verlangt, und das Beſte, was man ihm geben kann; 
aber man raiſonire nicht mit ihm. — Wenn der Skeptiker beten 
kann, iſt er gerettet; wo nicht, ſo iſt ihm auf dem Wege des beſ⸗ 


ſeren Verſtandes ſchwerlich beizukommen. 


Für die Kirche in Sorau: 


Aus dem Archipresbyterate Lohnau insgeſammt, 5 Rthlr.; aus dem Archi⸗ 
presbyterate Loslau vom Erzprieſter Ruske, 3 Rthlr.; aus der Loslauer 
farrei, 2 Rthlr. 5 Sgr.; vom Administrator Sieklera, 1 Rthlr.; von der 
emenide Godaw, 1 Rthlr.; aus der Pfarrei Jaſtrzemb, 10 Sgr.; aus der 
Pfarrei Mſchanna, 10 Sgr.; aus der Pfarrei Ruptan, 10 Sgr.; aus der 
Pfarrei Jedlawnik, 5 Sgr.; aus Neiſſe, 1 Rthlr. 
Ritter. 


Für die Miſſionen: 


Aus Leubns, 1 Atlr. 17 Sgr. 8 Pf.; J. F. 15 Sgr.; aus Oels, 5 Rtlr.; 

aus Falkenberg, 2 Rihlr.; aus Oppersdorf, 16 Rthlr.; aus Hennersdorf, 

bei Ohlau, 7 Rthlr.; aus Breslau von dem Scneidergefellen J. N., 26 

2 5 11 K. E. E., 2 Rthlr.; aus Baitzen durch Herrn Pfarrer Lange, 
r. ö 


Für die Väter am heil. Grabe: 


(Bom 1. Januar bis 12 Februar.) Aus Deutſch⸗Müllmen, 2 Rthlr.; aus 
der Graſſchaſt Glatz, 5 Nihlr.; aus Pelplin, 1 Rihlr.; aus Strehlen, 1 

hlr.; Frau . 3. in Oppeln, 1 Rthlr.; aus Lyſſen, 10 Sgr.; aus 
Trebnitz, 1 Athlr. 10 Sgr.; von H. Pf. Mitſchke in R. 2 Rthlr.; aus Lud⸗ 
wigsdorf 10 Sgr.; J. F 15 Sgr.; aus Breslau von dem Schneiderge⸗ 
ſellen J. N., 9 Sgr.; Es iſt beſſer geben als nehmen, 1 Kthlr. 


Zur Erbauung einer kathol. Kapelle in Kottbus: 


In h. J., 1 Rthlr.; H. K M. in S., 2 Kthlr. 7 Sgr. 6 Pf.; H. P. B. 
in N., 2 Rthlr., H. P. St. in B., 1 Rthlr.; aus Sagan, 15 Sgr.; aus 
Falkenberg, 6 Rthlr. 10 Sgr.; Gott ſei mir gnädig und barmherhig, 1 Rtl. 


Zur Verpflegung eines Kindes während des Beichtunterrichts in Neu⸗ 
zelle, dom Stadtpfarrer Herrn Schaffranek in Veuthen OS., 20 Athlr. 


Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. K. G. in F. Die Vertheilung iſt ganz gut. — Die gewünſchten 
Lieferungen werden unter Kreuzband ohne Brief erfolgen. — Beſondere Bes 
rechnung dafür iſt nicht erforderlich. — H. B. P. in P. Kann unter obwal⸗ 
tenden Umſtänden beim beſlen Willen nicht aufgenommen werden. — 5; K. 
F. in M. Gut ſo — Das Gewünſchte wird geſchehen. — H. A. M. in 
Breslau. Bei etwaigen ferneren ee bitten wir um Angabe des 
vollen Namens im Begleitſchreiben. — H. B. L. in G. Jede derartige Ars 
beit wird ſtets mit Vergnügen und Dank angenommen. — H. K. S. in G. 
Beide Briefe haben wir empfangen und ſchreiben, ſobald es möglich wird; 
jedoch müſſen wir in dleſen und andern ähnlichen Fällen um Geduld bitten, 
wenn wir von dringenden Gefchäften überhäuft die gewünfchte Antwort nicht 
immer ſogleich brieflich geben können. — H. J. R. in L. Dieſe Anſichten 
ſind dem Urtheile vieler Andern ganz entgegen; doch nicht Alles kann für 
Alle in gleicher Art geeignet fein. Wir bitten die Verhältuſſſe der Perſonen 
und der Zeit zu berüdfichtigen. — H. P. J. N. J. in R. Es iſt uns ange⸗ 
nehm, daß dieſe Angel genheit in ſolcher Art zu voller Zufriedenheit abge⸗ 
than iſt. — H. P. N. in R. Wir fhreiben ſobald als möglich. 

Die Redaktion. 


x — ä —ä6— e 7i7t—v . j—— . ͤ——c— —ͤ—ę——ð⅛ 
Debft einer literariſchen Beilage von J. H. Deiters in Münſter. 


Maschinen Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


